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Er rennt seinem Glck entgegen, doch das Unglck ist ihm immer einen Schritt voraus...
 
 
 
...bis er einen dramatischen Ausweg findet.
 
Dies ist die Geschichte eines Mannes, der eigentlich alles hat: er kommt aus einer reichen Familie, ist ein erfolgreicher Anwalt, Ehemann und Vater von zwei Kindern. Und doch kann er sein Glck nicht finden, seine Mutter und Schwester sterben, seine Frau betrgt ihn mit seinem Kollegen und Johnny hlt es nicht mehr aus und sucht Trost in einem One-Night-Stand. Als er glaubt, dass er sich dabei mit HIV infiziert hat, beginnt seine Jagd nach der Frau, die ihm sagte: „Ich bin die Frau mit dem Teufel im Blut“. Schlielich wird er sogar zum Mrder – wie kann so etwas nur passieren? Ist sie wirklich die Frau, die ihn angesteckt hat?
 
Dies ist auch die Geschichte eines Mannes, in dessen Kindheit schon ber sein Schicksal entschieden wurde. Er bemht sich, mit dieser Vergangenheit abzuschlieen, arbeitet mit einem Therapeuten seine Erlebnisse auf und kann schlussendlich sogar seinem Vater verzeihen. 
 
„Blackout“ ist ein Krimi im wahrsten Sinne des Wortes. Zwei Tote, ein Verdchtiger, kriminelle Verbnde und ein rtselhaftes Motiv. Aber hinter seinen Taten steht eine Geschichte, ein Leben voller Ereignisse, voller Liebe, Freundschaft und Konflikten. Und in diesem Sinne ist dies auch ein Buch ber Kindheit und Erziehung, denn in dieser Zeit wird die Grundlage fr unser Schicksal gelegt, wie Johnny es in seiner Therapie erkennen muss.
 
„Wenn du versuchst, das Glck zu umarmen, dann erstickst du es. Wenn du versuchst, das Glck festzuhalten, dann zerquetschst du es nur noch mehr. Wenn du aber das Glck frei lsst, dann entfaltet es sich und bleibt.“
 


 
 
KriDar - Krimis aus Darmstadt
 


 
 
Diese Geschichte beruht zu einem kleinen Teil auf wahren Begebenheiten. Sie ist aber in eine fiktive Rahmenhandlung eingebettet.
 
Die Erzhlungen ber die Beziehungen des Hauptakteurs, den One-Night-Stand und die Infektion sowie die Suche nach der Frau ist wahr. Im wahren Leben wurde sie aber nie gefunden. Das Blackout fand nicht statt. Wo ist der Mann heute? Lebt er noch? Es ist besser, es dabei zu belassen.
 


 

    
        15 Wochen nach der Tat

    

 
 
Darmstadt Kurier
 
Mord in einer Disko in Sonderborg, Dnemark.
 
Hintergrnde und Motiv des Mordes geklrt. Warum Johnny M. Walker die dnische Frau, die Frau „mit dem Teufel im Blut“, ttete:
 
Es fing alles in einer Disko mit schner Liebe an und endete in einer Disko mit blutiger Liebe. Das tragische Schicksal von J.M. Walker. Darmstadt- Knapp 15 Wochen nach dem Mord in einer Disko in Sonderborg und dem anschlieenden Selbstmord des Tters sind nun die Hintergrnde und das Tatmotiv vllig aufgeklrt. Lange wurde gertselt…
 
Redaktion Darmstadt Kurier, Paul. A. 

    
        Vor 15 Wochen

    

 
 
Darmstadt Kurier
 
Mord in einer Disko in Sonderborg in Dnemark. Deutscher aus Darmstadt als dringend tatverdchtig festgenommen
 
Darmstadt- Mit einer zerschlagenen Bierflasche wurde gestern Abend eine Frau in einer Disko in Sonderborg, eine dnische Stadt nicht weit von der Grenze zu Deutschland, ermordet. Eine zweite mnnliche Person wurde schwer verletzt und in ein Krankenhaus transportiert. Er liegt derzeit im Koma. Der Tter soll ein deutscher Mann aus Darmstadt sein, der sich erst seit zwei Tagen in der Stadt aufhielt. Er lie sich noch vor Ort unbekleidet und mit Hnden voller Blut ohne Widerstand festnehmen. Er she benommen aus, wie in einer anderen Welt, berichtete die Polizei. Weitere Details sowie die Identitten des Tters und des Opfers wurden noch nicht bekannt gegeben.  
 
Anne Schmidt
 


 

    
        Vor 14 Wochen

    

 
 
Darmstadt Kurier:
 
Diskomrder knnte Opfer gekannt haben - Tatmotiv weiter unklar
 
Darmstadt - Eine Woche nach dem Mord an der 26-jhrigen Freja Nielsen in Sonderborg sind am Donnerstag weitere Details zu dem mglichen Tatablauf bekannt gegeben worden. So haben die Ermittler inzwischen Indizien dafr, dass das zweite schwer verletzte Opfer nicht im Visier des Mrders stand. War er nur auf dem Weg zur Toilette gewesen und dabei zufllig dazu gekommen, als der 32-jhrige Darmstdter Johnny W. die Frau mit einer zerschlagenen Bierflasche ttete? Dazu hat die Polizei noch keine Erkenntnisse gewinnen knnen.
 
Es gibt unterschiedliche Berichte darber, warum die beiden, die vorher noch Sex gehabt hatten, in Streit gerieten und dieser eskalierte. Nach derzeitigem Ermittlungsstand soll Johnny W. die junge Frau in der Disko angesprochen haben. Berichte, nach denen sich der Tter und Freja Nielsen bereits gekannt oder sich schon frher getroffen hatten und es auch damals schon zum Sex gekommen sei, wollte die Polizei nicht besttigen und nannte diese Berichte Gerchte und Spekulationen.
 
Aber im Umfeld des Opfers wird berichtet, dass bevor Freja Nielsen mit dem Tter Richtung Toilette verschwand, sie zu einer Freundin wortwrtlich gesagt htte: „Mein Liebhaber aus Darmstadt ist da.“  
 
Die Ermittler glauben, dass Johnny M. nach Sonderborg kam, um Freja zu treffen. Unklar bleibt aber, warum er dies tat. Johnny W. ist Rechtsanwalt, verheiratet und Vater von zwei Kindern.  
 
Anne Schmidt

    
        Vor 11 Wochen

    

 
 
Darmstadt Kurier: 
 
Bluttat von Sonderborg: zweites Opfer erliegt seinen schweren Verletzungen  
 
Darmstadt - Vier Wochen nach der Bluttat ist der letzte und einzige Zeuge des Diskomords von Sonderborg E. M. in Dnemark seinen Verletzungen erlegen. Der schwer verletzte 41-jhrige allein erziehende Vater starb im Krankenhaus, meldete eine dnische Zeitung am Montag unter Berufung auf einen Polizeisprecher. Der Mann war bei dem Mord einer dnischen Frau durch einen Mann aus Darmstadt vor 4 Wochen in einer Disko schwerverletzt worden und lag seitdem in einem rtlichen Krankenhaus im Koma. Er hinterlsst 3 Kinder im Alter von 3 bis 8 Jahren, deren Mutter schon vor 3 Jahren bei der Geburt des dritten Kinds gestorben war. Warum der alleinerziehende Vater sich zur der Tatzeit am Tatort befand, bleibt unbeantwortet. Unterdessen untersucht die Polizei weiterhin die Motive fr die Gewalttat. Diese bleiben auch weiter unklar, weil sich der Tter zu der Tat nicht uern will.  
 
Anne Schmidt

    
        Vor 10 Wochen

    

 
 
Darmstadt Kurier
 
Selbstmord: Johnny M. W., der Diskomrder von Sonderborg, ist tot
 
Darmstadt- Nur einer Woche nach dem Tod des zweiten Opfers Emil M. des Diskomords vom Sonderborg ist nun auch der Tter tot. Er nahm sich das Leben. Wie die Polizei gestern Abend mitteilte, wurde Johnny M. W. in seiner Zelle mit einer zerschnittenen Pulsader tot aufgefunden. In einem Abschiedsbrief, den der Tote bei sich trug, fanden sich keine Hinweise auf Motive und Erklrungen zu dem Mord in der Disko. Johnny M. Walker schrieb lediglich, der Tod von E.M. habe ihn dazu motiviert, sich selbst umzubringen. E.M. htte mit der Sache nicht zu tun gehabt und war ein unschuldiges Opfer gewesen, das sich zur falschen Zeit am falschen Ort befunden habe. Dass er Vater von 3 Kindern gewesen war, die er allein erzogen hatte, tte ihm sehr leid. Er habe es nicht gewollt. Es war keine Absicht. Damit sind alle an der Tat Beteiligten tot und haben ihr Geheimnis mit ins Grab genommen. Wir werden vielleicht niemals wissen, was wirklich geschehen ist. Was ist passiert? Warum fuhr ein verheirateter Familienvater einer namhaften brgerlichen Familie, erfolgreicher Rechtsanwalt von Beruf, nach Sonderborg, um auf der Toilette einer Disko mit einer fremden Frau zu schlafen und sie kurz danach brutal zu ermorden?  
 
Anne Schmidt. 
 


 

    
        Vor 2 Wochen: 13 Wochen nach der Tat, 7 Wochen nach dem Tod des Täters

    

 
 
„Hallo, Darmstadt Kurier, Anne Schmidt am Telefon. Was kann ich fr Sie tun?“
 
„Frau Schmidt, Hier Herr Walker. Sie haben mir vor 7 Wochen einen Brief geschrieben und wollten ber meinen Sohn reden? Es geht um den Diskomord von Sonderborg“, sagte Herr Walker mit einer mden, aber sicheren Stimme.
 
„Ah, Sie sind Herr Walker, ich kann mich gut erinnern. Sehr schn. Das ist gut, dass Sie angerufen haben. Wie geht es Ihnen inzwischen? Es tut mir sehr Leid fr Ihren Sohn“, antworte Frau Schmidt.
 
Frau Schmidt war Redakteurin bei einem groen Medienunternehmen, das den Darmstadt Kurier, eine Tageszeitung, herausgibt. Sie hatte vor einigen Wochen einen Brief an Herrn Walker geschrieben und ihn um ein Interview gebeten, wegen der traurigen Geschichte um seinen Sohn Johnny M. Walker, der in Sonderborg in Dnemark im Gefngnis gesessen und sich das Leben genommen hatte. Er war inhaftiert worden, weil er in einer Toilette einer Diskothek in Sonderborg eine Frau, mit der er angeblich gerade Sex gehabt hatte, auf brutalste Art mit einer Bierflasche umgebracht hatte. Einen Mann, der ihr zur Hilfe geeilt war, verletzte er so schwer, dass dieser wenige Tage spter seinen Verletzungen erlag. Der Tod dieses alleinerziehenden Vaters traf Johnny Walker so hart, dass er entschied, sich das Leben zu nehmen.
 
Aber bis zu seinem Selbstmord sagte Johnny Walker kein Wort ber seine Motive. 
 
Anne Schmidt war von der Geschichte berhrt und wollte mehr Einzelheiten erfahren, um im Darmstadt Kurier darber zu schreiben.
 
Sie hatte sich deswegen an die Familie von Johnny M. Walker gewendet, um mehr ber ihn zu erfahren. Seine Frau Carla Walker, mit der er zwei Kinder hat, hatte sich vollstndig zurckgezogen und war nicht auffindbar.
 
Sie hatte dann wenigstens einen Brief an seinen Vater Mike Walker geschrieben und in den Briefkasten geworfen. Das war schon so lange her, dass sie nicht mehr damit gerechnet hatte, dass er sich melden wrde. Umso glcklicher war sie, als sie erfuhr, wer am Telefon war. Sie hatte die ominse Geschichte nie vergessen und hatte die ganze Zeit immer und immer wieder daran gedacht. Warum hat Johnny Walker diese unbekannte Frau gettet? Warum hat er sich das Leben genommen? Niemand wusste es, auch die Polizei in Sonderborg hatte die Sache schon fast ad acta gelegt. Sie konnte keine Motive finden, und eine Verbindung zwischen dem Tter und den Opfern konnte man nicht finden. 
 
Die Ermittlungen hatten lediglich ergeben, dass Johnny M. Walker ein Tag vor dem Mord nach Sonderborg gekommen war und aktiv gezielt nach der Frau gesucht hatte. Er hatte sich ein Phantombild anfertigen lassen und in Cafs, Restaurants und Geschften nach der Frau gefragt. Das war alles, was die Polizei klar stellen konnte. Es gab null Hinweise dazu, warum er die Frau gesucht hatte.
 
„Es tut mir leid, dass ich Sie nicht schon frher angerufen habe. Aber ich konnte damals einfach nicht viel dazu sagen. Ich wusste genauso so wenig wie Sie und ich war …“, fing Herr Walker an.
 
Frau Schmidt unterbrach ihn. 
 
„Herr Walker, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich habe vielleicht nicht besonders sensibel gehandelt. Ich htte Ihnen diesen Brief nicht zu dieser Zeit schreiben sollen. Aber ich wollte unbedingt wissen, was los war und die Sache richtig stellen. Haben Sie sich wieder ein bisschen erholt?“, fragte sie.
 
„Danke der Nachfrage, Frau Schmidt. Ich habe etwas, was sie interessieren knnte. Jemand hat mir gestern einen Brief mitgebracht. Er war ein Mithftling von meinem Sohn. In dem Briefumschlag ist etwas, was Sie interessieren knnte.“
 
„Was ist das, Herr Walker? Einen Brief Ihres Sohnes?“, fragte die Journalistin.
 
„Es sieht aus wie ein Tagebuch. Ja das ist es. Ein Tagebuch, dass alles erklren und aufklren knnte“, antwortete Herr Walker ganz entspannt.
 
Anne tanzte vor Freude auf der Stelle.
 
„Steht in dem Tagebuch mehr ber den Mord und das Motiv? Das Motiv, warum er diese Frau ermordet hat?“, fragte sie.
 
„Kommen Sie, wenn Sie wollen. Ich glaube es steht alles drin, was Sie wissen wollten. Ich hatte noch nicht den Mut, mehr als eine Seite zu lesen“, sagte Herr Walker.
 
„Ich bin unterwegs, Herr Walker. Warten Sie auf mich. Ich bin gleich bei Ihnen“, antwortete Anne und legte auf.
 
Sie rief schnell ihren Kollegen.
 
„Jrg, ich muss dringend weg. Erzhl dem Chefredakteur irgendwelchen Bldsinn. Ich wei nicht, wie lange es bei mir dauern wird. Mein Handy ist aus. Du weit was das heit. NICHT ERREICHBAR.“ 
 
„Tss, geh doch, sofort, verschwinde, bevor ich dich denunziere. Aber komm mit einer top Geschichte zurck. Wir brauchen unbedingt noch eine top Geschichte diese Woche“, sagte der Brochef.
 
„Na klar, Chef. Du kennst mich doch. Ich bin deine Jobgarantie“, lachte sie und machte sich auf den Weg.
 
Nach 20 Minuten erreichte sie das schicke Villenviertel von Darmstadt, das Steinbergviertel mit seinen riesigen, stillvollen Husern und prchtigen, groen Grten.
 
In einer ruhigen Nebenstrae befand sich die Villa von Herrn Walker. Anne parkte direkt vor dem Haus und stieg aus. Es war ein schnes, nicht ganz so groes Haus, aber sehr stillvoll gebaut. Etwas lter, aber modernisiert. An den Details konnte man sehen, wie viel Geld da hineingeflossen war.
 
Sie wollte klingeln, als sie eine Stimme hinter sich hrte.
 
„Sind Sie Frau Schmidt? Ich bin Herr Walker, hallo“, sagte der Mann.
 
„Hallo Herr Walker, Sie haben mich erschreckt! Ich bin Frau Schmidt vom Darmstadt Kurier“, sagte sie freundlich.
 
„Es tut mir leid, ich habe den Mll raus gebracht und danach ein bisschen mit dem Nachbar geplaudert. Ich habe Sie auch nicht so frh erwartet. Sind sie hierher geflogen?“, sagte Herr Walker und streckte die Hand aus. Dabei schaute er ihr direkt in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken.
 
Sie lchelte ihn an und drehte sehr schnell den Kopf weg. Sie ertrug seinen klaren Blick nicht. 
 
Sie war sehr berrascht. Sie hatte einen alten, gebrochenen, dicklichen reichen Mann erwartet, aber vor ihr stand ein reicher, sehr gut aussehender Mittefnfziger, ein sportlicher Mann. Ein echt schner Mann, dachte sie.
 
„Es ist schn hier, Herr Walker. berall grn, wie auf dem Land und trotzdem ist man mitten in der Stadt“, versuchte sie ihre Gedanken abzuschtteln.
 
„Ja, es ist wirklich traumhaft hier. Ich wohne hier seit 10 Jahren und ich kann Ihnen sagen, dass es nicht einfach war. Das ist das Ergebnis von 20 harten Jahren Arbeit“, sagte er stolz und bat sie, mit herein zu kommen.
 
„Das kann ich mir vorstellen. Die Details gefallen mir sehr gut. Wow, was fr ein Garten!“, staunte Anne Schmidt, als sie hereinkam.
 
„Gefllt es ihnen? Meine Frau hat das so hinterlassen. Die Form und die Architektur hat sie selbst entworfen. Sie war Architektin, wissen Sie? Ich habe einen Grtner, der sich drum kmmert, aber ich mchte langsam alles anders gestalten. Der Mut dazu fehlt mir noch“, sagte Herr Walker.
 
„Lebt Ihre Frau nicht mehr mit Ihnen?“, fragte Anne Schmidt.
 
„Oh, nein“, lchelte Herr Walker ein bisschen bedrckt. „Nein, sie ist schon vor 12 Jahren gestorben. Einige Wochen, nachdem wir das Haus gekauft haben. Johnny Walker war gerade 20 geworden, nein, er war kurz vor seinem zwanzigsten Geburtstag“, antwortete er.
 
„Das tut mir leid. Das habe ich nicht gewusst“, entschuldigte sich Anne Schmidt schon fast.
 
„Das nchste Mal mssen Sie besser recherchieren, Frau Schmidt“, sagte er scherzend und lud Anne Schmidt weiter ins Haus ein. „Kommen sie mit!“
 
Das Wohnzimmer war sehr luxuris, wobei aber der Luxus nicht im Vordergrund stand, sondern die Kunst. Es war voller Bilder und Skulpturen aus der ganzen Welt. 
 
Man konnte erkennen, dass Herr Walker sehr viel gereist war und schon viele verschiedene Orte dieser Welt gesehen hatte.
 
Faszinierend fand sie die Nacktskulpturen aus Afrika, die die Klischees von dickem Schwanz oder festen spitzen Busen der Frauen voll besttigten, sowie die alten handgefertigten Porzellane aus China. 
 
„Wir sind hier in einem Museum“, sagte Anne Schmidt fasziniert.
 
„Schauen Sie sich mal um“, sagte Herr Walker stolz. „Sehen Sie, hier, ja hier, das war in Chili, das hier ist aus Argentinien. Diesen kleinen Korb habe ich von einem Indianer in Venezuela bekommen. Ja, das ist China. Diese Vasen wollte ich eigentlich nicht. Aber sie haben meiner Frau gefallen. Sie sind sehr alt, mindestens 1000 Jahre. Meine Frau war von der chinesischen Architektur sehr begeistert. Wir waren sehr oft in Asien. Ich mag China sehr, hmm, das leckere Essen. Sehr nette Menschen im Allgemeinen, aber im Geschft sehr harte Kontrahenten. Dort war ich in Rumnien und habe von einem Minister das Bild bekommen, ein Geschenk, weil er mich nicht bezahlen konnte. Das Bild ist sehr wertvoll. Ich sage Ihnen lieber nicht, von wem das stammt. Kommen Sie her, kommen Sie, sehen Sie hier? Wissen Sie, wo das ist?“, fragte er, als ob die Antwort nicht offensichtlich wre.
 
„Das ist Afrika, oder?“, fragte Anne Schmidt freundlich, um seine Begeisterung nicht zu stoppen.
 
„Richtig, waren sie schon mal in Afrika? Ich meine nicht in gypten, oder Tunesien, oder in diesen Urlaubscamps in Kenia, Sdafrika oder Senegal. Ich meine das richtige Afrika, das, was die Kameras nicht erreichen knnen. Wo es kaum Touristen gibt. Ja, das ist Afrika. Afrika fr mich sind nicht solche groen Stdte, wie wir sie in Europa haben. Das ist nichts fr mich. Aber das tiefe Afrika ist schn, es ist wunderbar und ist so natrlich. Von allen Orten, an denen ich weltweit war, ist Afrika mein Favorit und Kamerun mein Herzensland. Wir sagen, dass die Menschen in Afrika das Leben nicht so schwer nehmen. Nein, ich habe entdeckt, dass sie einfach anders mit Problemen umgehen. Sie haben einfach einen Weg gefunden, um mit Schwierigkeiten zu leben, ohne das Lachen zu verlieren. Es sieht unbekmmert aus, aber es ist eine groe wissenschaftliche Lebensphilosophie. Es wre schn, wenn wir so etwas bei uns htten. Sehen Sie, wie schlecht es vielen Menschen hier geht, obwohl wir fast alles haben? Es fehlt das Lachen. Ja, das Lachen ist sehr wichtig. Ich habe dort viel gemacht und viel erreicht. Ich war mehrmals dort in Urlaub, eigentlich fast jedes Jahr. Das sind die Skulpturen der Bamilek, besser gesagt, der Bangant in Westkamerun. Das ist ein Volk in Kamerun, sie nennen sich NDE, das steht fr noblesse, dignit und elgance und bedeutet Adel, Wrde und Eleganz. Stellen Sie sich das mal vor? So nennen die sich. Ich habe da die meisten Skulpturen gekauft. Sind sie nicht schn?“, frage er begeistert.
 
„Ja, besonders diese da. Sie besttigt unsere europische klischeehafte Vorstellung des afrikanischen Mannes“, sagte sie ironisch.
 
„Das mssen wir uns selbst vorwerfen. Sie machen nur Kunst, wir interpretieren sie so“, erwiderte Herr Walker. 
 
Sie gingen zwei Treppen hoch, dann machte er eine Tr auf und sagte:
 
„Kommen Sie rein, bitte. Dies ist mein Arbeitszimmer und gleichzeitig mein Ausruhzimmer. Hier verbringe ich sehr viel Zeit. Setzen Sie sich. Was wollen Sie trinken? Tee, Kaffee, Saft? Leider habe ich aus Prinzip keinen Alkohol und keine Zigaretten zu Hause“, sagte Herr Walker.
 
„Leistungswasser haben sie aus Prinzip aber sicher, oder?“, sagte sie lchelnd.
 
Ein paar Minuten spter kam er wieder mit einem Serviertablett herein, auf dem alles Mgliche stand.
 
Er machte die Tr zu und ffnete das Fenster, man sah nur Grn, weit und breit. Es war ein schner Junitag und es war drauen schn warm, whrend es drinnen noch erfrischend khl blieb.
 
Er stellte das Serviertablett auf einem kleinen niedrigen Tisch vor Anne Schmidt ab, damit sie sich allein bedienen konnte.
 
„Was machen Sie beruflich, Herr Walker? Wie ich sehe, sind Sie sehr viel unterwegs und Geldmangel scheint bei Ihnen ein fremdes Wort zu sein?“, fragte sie.
 
„Jetzt gar nicht mehr so viel unterwegs. Frher ja, viel, auch mit meiner Frau. Beruflich bin ich in der Finanzbranche ttig. Es ist schwer zu erklren. Ich beschaffe Geld fr Firmen, Institutionen und Staaten“, sagte er.
 
„Das heit ja, sie mssen unglaublich reich sein, um Staaten Geld leihen zu knnen“, stellte sie sich absichtlich dumm.
 
„Nein, nein, nein, sie haben mich falsch verstanden. Ich beschaffe Geld. Ich leihe kein Geld, um Gottes Willen, selbst Bill Gate oder Ingvar Kamprad, der Grnder von Ikea, knnten sich das nicht leisten. Ich bin wie eine Art Vermittler zwischen denen, die Geld haben und noch mehr wollen und denen, die nicht genug haben und noch mehr wollen. Sehen Sie, alle wollen immer nur noch mehr, noch mehr. Niemand will sich mit dem zufrieden geben, was er hat. Der, der weniger hat, will einfach nicht so leben, wie er es sich leisten kann. Er will so leben wie der, der mehr hat. Dem, der mehr hat, geht es aber genauso. Es gengt ihm nicht. Er will noch mehr als alle anderen haben. So entsteht eine synergetische Kraft, die das Geld so stark macht. Und Leute wie ich profitieren dann von den Krmeln, die diese immer–mehr-haben–wollenden Menschen beim Essen auf den Boden fallen lassen“, erklrte er.
 
„Diese Krmel scheinen aber nicht so klein zu sein, dass Leute wie ich von den Krmel von Leuten wie Ihnen noch glcklich leben knnten“, sagte Anne Schmidt.
 
„So ist der Lauf der Welt, vielleicht sind Sie dagegen glcklicher“, meinte Herr Walker.
 
„Es muss nicht immer unbedingt so sein, dass Leute, die mehr haben, unglcklich sind. Geld muss nicht unbedingt unglcklich machen, oder?“, konterte Anne Schmidt.
 
„Geld und Reichtum allein machen nicht glcklich“, sagte Herr Walker. 
 
„Not und Armut allein machen noch unglcklicher“, erwiderte Anne Schmidt.
 
„Naja, bei mir sieht es so aus, dass ich seit Jahren trotz allem, was Sie hier sehen es nicht geschafft habe glcklich zu werden“ verteidigte er seine Meinung.
 
„Vielleicht liegt es nicht am Geld, sondern an den Umstnden, wie dem Tod Ihrer Frau und ihres Sohnes, zum Beispiel?“
 
„Wissen Sie, Frau Schmidt, es war und ist nicht einfach fr mich. Ich habe alles verloren. Und das Geld ntzt mir gar nicht. Ich htte lieber all dieses Geld nicht gehabt und meine Frau, meine Tochter und meinen Sohn behalten. Htte der liebe Gott mich gebeten, zwischen meiner Familie und dem Geld zu whlen - ich htte meine Familie genommen, ich htte meinen Sohn gewhlt und alles anderes weg geschmissen. Was hilft Ihnen alles Geld der Welt, wenn die Seele weint?“, sagte er ganz traurig.
 
Und fuhr fort – 
 
„Es wrde Ihnen nicht helfen. Sehen Sie, ich habe dieses Haus mit meiner Frau gekauft. Sie hat alles entworfen. Viel gekauft, bestellt. Tag und Nacht sich Gedanken gemacht. Sie ist um die Welt gereist, um Kleinigkeiten fr das Haus zu ersteigern. Unsere Ehe wre fast in die Brche gegangen, nicht weil es am Geld mangelte, nein, gerade weil es zu viel Geld gab. Wir wollten einfach alles kaufen und auch immer genau das, was man nicht hier hatte. Es war einfach Stress, Stress und wieder Stress. Und nun? Sie hat nicht einmal eine Nacht hier verbracht. Sie ist weg und das Haus steht immer noch. Mein Sohn wollte vor einem halben Jahr auch so ein Haus wie meines kaufen, hier in der Nhe. Er kam und bat mich, ihm dabei zu helfen. Er wollte nicht mehr am Woog leben. Als anerkannter Rechtsanwalt aus einer reichen Familie wrde er gern ein prestigetrchtiges Haus kaufen. Er hoffte auch, dass er damit seine Ehe festigen knne. Er verstand nichts, als ich ihm sagte: „Weil ich dich liebe, mein Sohn, kann und werde dir nicht helfen. Wenn es um ein Familienhaus fr 500.000€, oder auch 800.000€ ginge, wrde ich dir das Geld sofort geben. Geld ist ja genug da. Aber eine Villa fr fast 3 Millionen Euro, 3 Stockwerke plus Dachboden, mit 6 Schlafzimmern, 5 Bdern, 3 Gstetoiletten, 6 Balkons, 2 Kchen, 3 Wohnzimmern und so vielem mehr, fr nur 4 Personen? Nur weil du Prestige willst, kann das dir nicht guttun, sogar wenn du selbst das Geld dafr httest.“ Er verstand nicht und war wtend auf mich. Er verstand nicht, dass gerade so ein Haus seine Ehe zerstren wrde. Er verstand nicht, dass gerade so ein Haus seine Seele vergiften und verwirren und ihn sehr einsam machen wrde. Sein schon leerer Krper wrd noch leerer sein. Er war wtend und ist ausgerastet und einfach gegangen. Er war 6 Monaten lang sauer und wollte nicht mit mir reden. Er wollte mich auf diese Weise erpressen. Aber da ich ihn liebte, blieb ich hart und das Haus wurde an jemand anderen verkauft. Der Kufer will aus dem Haus nun mehrere Wohnungen machen und vermieten. Ich habe gerade mit ihm geredet, als Sie kamen. Ich habe ihn gefragt, warum er das Haus umbauen und mehrere Wohnungen daraus machen will. Wissen Sie, was er gesagt hat? Er hat gesagt: „Herr Walker, seien Sie ehrlich, wer kann in so einem Haus glcklich sein? Wenn vielleicht eine Familie mit 8 Kindern Interesse und Geld dafr htte, okay. Aber so ein Haus fr nur 3 Personen? Fr mich, meine Frau und mein Kind? Nein, das kann nicht glcklich machen. Ich spreche aus eigener Erfahrung. In 3 oder 4 Zimmerwohnungen mit groem Garten werden Familien glcklicher.“ Sehen Sie? Das ist ein Mann mit Lebenserfahrung. Er meinte genau das gleiche wie ich.“
 
Er machte eine Pause und goss sich eine Apfelschorle ein.
 
„Htten Sie sich vor zehn, oder zwanzig Jahren auch so entschieden, ich meine fr die Familie, fr Ihren Sohn? Htten sie damals das Geld und den Ruhm fallen lassen, fr ihre Familie?“, wollte Anne Schmidt wissen.
 
„Ich wei es nicht. Leider wei man das erst, wenn es zu spt ist, uns das Glck verlassen hat und die Traurigkeit dein Freund geworden ist. Sehr wahrscheinlich, sehr, sehr wahrscheinlich htte ich mich nicht fr meine Familie entschieden. Aber ich htte doch als Ausrede genommen, dass ich gerade wegen der Familie nicht auf Geld und Ruhm verzichten kann. Ja, das wre wohl die Antwort gewesen, glaube ich. Ich wei jetzt, dass eine Familie schon Geld braucht, aber erst glcklich ist, wenn es mehr Liebe, mehr Zusammenhalt, mehr gegenseitige Untersttzung gibt und die Familienmitglieder mehr Zeit freinander haben und der eine fr den anderen da ist, wenn es ihm schlecht geht. Ja, das braucht eine Familie viel mehr als groes Geld. Geld allein, ohne Zeit freinander, ohne ein feinfhliges Ohr ist Gift fr die Familie. Das verleitet zu Exzessen und erzeugt eine innere Leere. Alles, was zu viel oder zu wenig ist, tut nicht gut. Genau das wollte ich Johnny ersparen. Den gleichen Fehler wie ich sollte er nicht machen. Aber er verstand das nicht. Ich bin selbst schuld, dass er nicht verstanden hat, warum sollte er es denn auch verstehen? Aus welchem Beispiel? Von welchem Vorbild htte er lernen sollen? Sein Vorbild war Geld, Geld und nochmals Geld. Das war mein Fehler“, antwortete er ganz ehrlich.
 
„Heit das, dass Sie seit dieser Diskussion bis zu seinem Tod keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt hatten?“, fragte sie.
 
„Ja, das stimmt leider. Er war ein zerrissener Junge, trotzdem kann ich nicht verstehen, warum er das gemacht hat“, lamentierte er.
 
„Wann haben Sie das Tagebuch bekommen?“, fragte sie.
 
„Vor drei Tagen erst“, antwortete er.
 
„Von wem denn?“, wollte sie wissen.
 
„Von einem Mann, der behauptete, mit ihm im gleichen Gefngnis gewesen zu sein. Ein Dne. Er ist vor einer Woche raus gekommen und extra hierher gefahren, um den Umschlag persnlich abzugeben. Er wollte nicht, dass er in der Post verloren geht. Johnny htte ihm gesagt, dass das lebenswichtig fr mich wre“, antwortete er fast kindlich.
 
„Warum haben Sie es dann nicht gelesen?“, fragte sie noch.
 
„Er hat mir eigentlich nicht geschrieben. Ich habe nur die ersten Seiten gelesen und wusste schon, dass ich Ihren Beistand brauche. Ich habe nicht viel mehr gelesen. Ich wollte nicht allein sein, wenn ich erfahre, ob es stimmt, dass er gemordet hat und ob es stimmt, dass er sich selbst gettet hat. Aber nun bin ich bereit, weil Sie da sind“, sagte er. 
 
Er holte einen Schlssel aus seiner Tasche, stand auf und ging zum Tresor hinter der Tr. Er kam mit einem grnen Buch zurck und legte es auf den Tisch.
 
„Wollen wir nun wissen, warum er es getan hat?“, fragte er.
 
„Wenn Sie bereit sind. Soll ich lesen?“, fragte sie.
 
„Nein, ich will selbst lesen. Ich werde laut vorlesen, wie eine Geschichte. Sie knnen mich jederzeit unterbrechen, wenn Sie eine Frage haben. Jetzt gibt kein Zurck mehr. Mein lieber Sohn Johnny, warum hast du das getan? Wollen wir?“, fragte Herr Walker.
 
„Ja, das wollen wir“, antworte Anne Schmidt entschieden.

    
        Warum tötete Johnny M. Walker die schöne dänische Frau mit dem Teufel im Blut?

    

 

    
        Das Tagebuch von Johnny M. Walker aus dem Gefängnis von Sonderborg

    Mein Zerwrfnis, meine Zerrissenheit, die Suche nach Liebe und Glcklichsein, meine Tat und mein Tod, meine Erlsung oder die Hoffnung, es danach zumindest besser zu haben.
 
Als ich geboren wurde, wurde mir der Name Johnny Mackebrandt Walker gegeben. Man sollte stolz sein, diesen Name zu tragen, wrden viele Leute sagen, aber dieser Name wurde zu meinem Verhngnis.
 
Mein Vater heit Walker und meine Mutter Mackebrandt. Wie ich mitbekommen habe, wollte die Familie Mackebrandt unbedingt, dass dieser Name auch auf meiner Geburtsurkunde steht, aber meinem Vater gefiel das weniger. Am Ende stand er doch darauf, aber ausgesprochen wurde er nie. berall stand immer nur Johnny M. Walker.
 
Mein Vater ist Halbamerikaner, mein Grovater war ein hoher Offizier der amerikanischen Armee und spter Diplomat, und meine Gromutter war eine Deutsche. 
 
Meine Groeltern lernten sich whrend eines Aufenthalts meiner Oma in Kalifornien kennen. Das war am Flughafen, auf dem Weg zurck nach Deutschland. Mein Grovater, der Offizier, wurde gerade als Diplomat nach Bonn beordert.
 
Zurck in Deutschland verliebten sie sich schnell und kurze Zeit spter wurde meine Oma schwanger. Sie wollte den Mann aber nicht heiraten, weil sie keine Lust hatte, als Ehegattin eines Diplomaten gezwungen zu sein, ein Nomadenleben zu fhren. Das Kind aber wollte sie und freute sie sich sehr darber. Sie nannte den Jungen Willy Hans Walker und sie lebten zunchst als Familie in Bonn. 
 
Als mein Vater 4 Jahre alt wurde, wurde mein Opa nach gypten versetzt. Meine Oma lehnte ab, mit ihm dorthin zu gehen, und so begann langsam die Trennung. Meine Oma zog mit meinem Vater nach Darmstadt, um in der Nhe ihrer Familie zu sein. So wurde Darmstadt zu unserer Heimat, in der mein Vater aufwuchs.
 
In Darmstadt lernte mein Vater auch meine Mutter Margot Mackebrandt kennen. Sie war eine sehr schne Frau. Ich bewunderte meine Mutter immer fr ihre Schnheit und wnschte mir, spter auch so eine Frau haben. 
 
Meine Mutter studierte Architektur und mein Vater Volkswirtschaft. Nach ihrem Studium heirateten sie und kurze Zeit spter wurde meine groe Schwester Mia geboren. Erst 3 Jahre spter kam ich zur Welt, der kleine Johnny M. Walker.
 
Wir lebten damals im Bessungen, in der Nhe des schnsten Parks Darmstadt, der Orangerie. 
 
Wir verbrachten im Sommer wie im Winter sehr viele Zeit in diesem Garten, leider nicht mit unseren Eltern, sondern mit unseren verschiedenen Kindermdchen.
 
Mein Vater war kaum zu Hause und wenn er spt abends nach Hause kam, war er immer schon sehr mde. Er spielte ein bisschen mit uns und dann musste er sich die Nachrichten ansehen, und davor mussten wir schon ins Bett gehen.
 
Meine Mutter kam immer erst, wenn wir vom Kindergarten abgeholt worden waren. Damals, in der Kindergartenzeit, hatte sie einerseits schon mehr Zeit fr uns als Papa, aber ich war andererseits immer traurig, dass sie uns kaum selbst abholte, wie es die Mtter meiner Freunden taten. Als wir in die Schule kamen, hatten wir auch mit unserer Mama immer weniger Zeit. Sie arbeitete viel und kam jetzt auch immer spt nach Hause, genau wie Papa. 
 
Wenn wir darber klagten, warum sie und mein Vater wenig Zeit fr uns hatten, sagte sie nur, dass der Papa und sie viel arbeiten mssten, damit es uns gut ginge. Ich sperrte mich dann immer in mein Zimmer ein und fragte mich, warum sie denn jetzt nicht sah, dass es uns nicht gut ging? Sie wollten doch, dass es uns gut ginge, sagte sie – warum lieen sie dann zu, dass es uns schlecht ging?
 
Aber ich wollte meiner Mutter nichts vorwerfen. Ich wollte ihr nie zeigen, dass ich so traurig war. Ich wollte meine Eltern nicht belasten. Meine Schwester hielt das genauso wie ich. Wir versuchten, das Verhalten unserer Eltern als etwas Gutes zu sehen. Sie wollten uns doch nur Gutes tun. Deswegen taten wir immer so, als ob wir uns freuten, dass unsere Eltern so viel arbeiteten. Im Gegenzug bekamen wir fast alles, was wir wollten, aber auch vieles, was wir nicht wollten oder brauchten. Unsere Eltern zwangen uns regelrecht zu konsumieren, als ob sie damit etwas in uns betuben wollten. Es kam oft vor, dass mein Vater, wenn er tagelang nicht da war, darauf bestand, mit uns am Samstag in die Stadt zu fahren und shoppen zu gehen. 
 
Wir gingen von Geschft zu Geschft. „Sieh mal, Johnny, ist das nicht schn? Das ist das neuste Handy, willst du das nicht?“ 
„Schau mal hier, Johnny, mein Liebling, sind das nicht spannende Spiele da? Oh, das sind Computerspiele, was meinst du? Ich kaufe dir dann auch einen Computer.“ 
„Du brauchst eine neue Jacke, die hier sieht aus wie im Katalog, das willst du doch, oder?“ So ging dann immer weiter, ums Kaufen, Schenken, Geben und Haben. Aber ein neues Handy brauchte ich nicht. Mit wem sollte ich denn dann telefonieren? Ich war erst 10 und unter meinen Freunden verabredeten wir uns direkt nach der Schule. Wozu brauchte ich noch ein Handy? Ich hatte schon drei davon, noch unverpackt in meinem Schrank. Ich wollte kein Computer spielen. Ich wollte lieber mit ihm in der Orangerie verstecken oder Fuball spielen. Ich liebte Fuball sehr. Mit meinen Freunden traf ich mich oft in der Orangerie, um Fuball zu spielen. Manchmal waren ihre Papas mit dabei, meiner aber fast nie.
 
Da ich im Fuball gut war, wurde ich beim SV98 aufgenommen. Wir trainierten drei Mal die Woche und hatten am Wochenende mindestens ein Spiel. 
 
Damit ich es einfacher hatte, wie meine Mutter zu mir sagte, wurde ein Auto gekauft und ein Chauffeur eingestellt, der mich ins Training und zu den Spielen am Wochenende fuhr. Nur wenige Male war mein Vater bei einem Spiel dabei.
 
Ich war traurig, whrend dem Spiel niemanden zu hren, der meinen Name rief und mich anfeuerte, wie es die anderen Mamas und Papas an der Seite ihrer Shne taten.
 
Ich schmte mich ein bisschen, wenn in der Pause alle Eltern mit der Trinkflasche zu ihren Shnen liefen, ihnen die Flaschen reichten und mit ihnen ber das Spiel redeten, um sie aufzubauen.
 
Es war zum Kotzen, wenn ich nach dem Spiel niemanden hatte, der mir sagen konnte: „Hey Johnny, das war gut, das hast du gut gemacht, du hast den einen da gut ausgedribbelt, deine Flanken waren super!“ Oder auch mit mir schimpfte: „Da hast du Fehler gemacht, dort httest du mehr kmpfen mssen, schiee nicht immer sofort!“ 
Ich fhlte mich sehr einsam und der Fahrer redete kaum mit mir. Er fuhr mich hin, verschwand und kam erst wieder, wenn das Spiel fertig war. Unterwegs hrte er seine Musik aus seinem CD Player. Wenn wir zu Hause ankamen, gab er mir die Schlssel und verschwand. Er war ein Student aus Kamerun. Wir hatten nur eine einzige richtige Unterhaltung, es ging darum, wer der beste Spieler der Welt war. Er sagte Roger Milla aus Kamerun; ich dachte eher an Maradona.
 
Ich war glcklich, wenn ich zu den Spielen gehen konnte und unglcklich, wenn ich nach Hause kam. Meine Eltern fragten nur: „Wie war es? Habt ihr gewonnen?“ Wenn ich ja sagte, sagten sie auch „Das ist toll“ und fragten weiter, wie ich denn gespielt htte. Ich antwortete: „Ich wei es nicht“, und sie kommentierten weiter nicht. Wenn ich aber sagte, wir htten verloren, dann kam die fast schematisch abgespulte Antwort: „Das ist normal, Verlieren gehrt dazu. Man kann nicht immer nur gewinnen.“ Ich verschwand dann sofort wtend in mein Zimmer. War das alles, was sie mir zu sagen hatten?
 
Meine Mutter kam zu diesen Gelegenheiten in mein Zimmer und versuchte, mich wieder aufzumuntern.
 
Es klang fr mich paradox, als meine Eltern mir sagten: „Johnny, wir sind stolz auf dich. Johnny, du machst das gut.“ Ich sagte mir, wie knnen sie behaupten, dass ich etwas gut mache, wenn sie gar nicht wissen, nicht sehen, was ich berhaupt mache? Sie versuchten immer, die Familie als etwas Besonderes darzustellen. Wenn wir zum Beispiel im Urlaub waren, klang es in meinen Ohren fast zynisch, wenn sie sagten: „Wir haben es schn, wir sind doch eine glckliche Familie, wir haben es geschafft, wir knnen uns alles leisten und wir haben zwei tolle Kinder. Wir mssen auf uns alle stolz sein.“ Bei solchen Komplimenten an uns selbst versuchten Mia und ich auch zu lachen und am Ende waren wir fast berzeugt, dachten wir, dass wir auch doch eine gute Familie waren.
 
Damals schien es toll, so frh solche Freiheit zu haben. Wir durften alles tun, was wir wollten. In der Schule mussten wir nur die Fcher whlen, die uns gefielen. Ausgehen durften wir, wann wir wollten, mit wem wir wollten. Wir kamen nach Hause, wann wir wollten. Wir waren unabhngig.
 
Heute sehe ich die Sache total anders. Wir waren noch nicht so weit. Diese verfrhte Unabhngigkeit und Verantwortung zu tragen hat uns mehr Schaden zugefgt, als es uns geholfen hat.
 
Herr Walker hrte auf zu lesen, schaute nach Anne Schmidt und sagte exklamatorisch: „Aber wir dachten immer, sie freuten sich, das zu tun, was die anderen nicht durften. Das war fr uns ein Zeichen, dass wir ihnen vertrauten. Wir wollten, dass sie selbst fr sich Entscheidungen treffen konnten und frh erkannten, was sie wollen und was sie nicht wollen, dass sie schon sehr frh ihren Weg erkennen knnen!“
 
„Haben Sie sie jemals nach ihrer Meinung gefragt, ob sie das berhaupt wollten? Diese frhe Verantwortung zu tragen?“, fragte Anne.
 
„Wir dachten, es tut ihnen gut“, antwortete Herr Walker leise und las weiter.
 
Sie meinten immer, dass sie uns vertrauen und dass wir gro genug seien, um allein zu entscheiden, was euch gefllt oder nicht. Somit hatten sie den Druck auf uns abgeladen und ihr eigenes Leben leichter gemacht. Es war doch einfacher fr sie, sich auf die Couch zu legen, Fernsehen zu schauen, Zeitungen zu lesen oder zu telefonieren, als sich um die Hausaufgaben zu kmmern. Es war so viel bequemer fr sie, als mit uns zu streiten und uns zu zwingen, zu berzeugen, dass wir doch dies oder jenes machen mssten. Es war erholsamer fr sie, sich keine Sorgen ber uns machen zu mssen, wenn wir zu spt nach Hause kamen.
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